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Es ging wie ein ſtolzes Frohlocken durch alles Weh ſeiner 
Bruſt. So war es doch wahr, was er erhofft und erſehnt 
hatte! Konnte es denn anders ſein? Mußte der Edle, den er 
aus den Erzählungen ſeiner Mutter, aus ſeinen Tagebüchern 
und Briefen kannte, nicht ſchuldlos fein? Aber ein ſolches, ſein 
Innerſtes befreiendes Wort hatte noch Niemand zu ihm ge⸗ 
sprochen. Hatte doch ſelbſt fein Oheim nur ein peinvolles 
Schweigen, wenn ſeines armen Vaters gedacht worden war. 

„O, Sie ſind gut“, rief Max unter erquickenden Thränen, 
„reden Sie mir von dem Theuren; ich weiß fo wenig von 
ihm. Sie wiſſen, meine Mutter verzehrte der Gram, als ich 
noch ein Kind war. Sagen Sie mir Alles, was Sie von ihm 
erfahren haben.“ 

„Wenn Sie ruhig genug ſind, Max!“ 

„O, nun gewiß.“ 

Fräulein von Bugloff lehnte ihren Kopf an die hintere Wand 
des Wagens und, indem ſie ſtarr in das Dunkel vor ſich hin⸗ 
blickte, begann ſie mit leiſer Stimme: 

„Wir waren Jugendfreunde; die kleine Stadt führte uns 
häufig zuſammen. ax hatte das gebrechliche Kind, das ich 
war, oft gegen die Spöttereien der rohen Buben, und vor Allem 
gegen die ſeines hämiſchen älteren Bruders in Schutz genommen, 
den wir ſchon als Kinder fürchteten. Ich fühlte mich dem 
milden, hochherzigen Knaben zu Dank verbunden. Mit dem 
dreizehnten Jahre verließ er den Heimathsort; er ſollte Kauf⸗ 
mann werden und trat als Lehrling in ein Leipziger Handels⸗ 
haus. Erſt nach vier Jahren kehrte er als ein ſtattlicher und 
gereifter Jüngling zurück. Ich glaubte ihn vor mir zu ſehen, 
als ich Sie geſtern vor meinem Fenſter erblickte.“ 

Map ſchlug bei dieſer Erinnerung in Scham und Reue beide 
Hände über dem Geſichte zuſammen. 

„Seien Sie ruhig!“ mahnte die kleine Dame fortfahrend. 
„Wir ſahen uns wieder! Seine herzliche, ſinnige Art nahm 
wieder mein ganzes Weſen für ihn ein.“ Sie fuhr bei dieſen 
Worten mit der Hand leiſe über ihre Augen. 

„Max ſchenkte meiner blühenden Jugendfreundin ſeine 
Neigung, aber er unterhielt ſich gern mit der kleinen Buckligen, 
die ihm Gelegenheit bot, das liebliche Mädchen, Ihre Baſe, 
öfter zu ſehen. Bald darauf nahm er eine Stellung in einem 
Handelshauſe am Rhein an. Er hatte ſich das Vertrauen eines 
ſeiner Prinzipale erworben und kehrte nun, nach abermals vier 
Jahren, als der Kaſſirer des großen Geſchäftes in unſer ſäch⸗ 
ſiſches Elbſtädtchen zurück. Es war an einem Weihnachtsabend, 
ich weiß es noch wie heute. Der milde Ernſt in ſeinen Zügen 
hatte ſich mit einem Ausdruck ſtrenger Sorglichkeit gepaart. Wir 
drückten uns die Hände wie alte Freunde. Wenige Tage darauf 
feierte er ſeine öffentliche Verlobung mit meinem ſchönen Bäschen. 
Es war ein gar heiteres Feſt, an dem auch ich einige Stunden 
theilnahm. Mich überfiel eine Ohnmacht, während ich an der 
Tafel den beiden lieben Menſchen gegenüberſaß. Ich werde 
nicht die zarte Sorge vergeſſen, mit welcher mich Ihr Vater in 
den Wagen brachte, der mich nach Hauſe führte. 

9 Ein halbes Jahr ſpäter holte er die Erwählte in ſeine neue 
Heimath. 

Es waren wieder vier Jahre vergangen; ich war zur Ge- 
ſellſchaft meiner Großtante nach Leipzig übergeſiedelt. Sie 
bewohnte das kleine Beſitzthum, das ich ſpäter von ihr erbte. 
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Mein väterliches Vermögen verwaltete Ihr Oheim, der damals 
unſer Rechtsbeiſtand war. 

Das junge Paar hatte es nie verſäumt, mir wenigſtens an 
meinem Geburtstage eine Kunde von feinem ſtillen und beſchei⸗ 
denen Glück zugehen zu laſſen. Mit welcher Seligkeit zeigte 
Roſa mir die Geburt ihres Bübchens an.“ 

Max ſeufzte tief auf. 

„Eines Tages erhielt ich einen verſicherten Brief Ihres 
Vaters — Sie waren damals drei Jahre alt. Das Schreiben 
unterrichtete mich von einem Vorfall, der mir den wackeren 
Freund in einer höchſt verzweifelten Lage zeigte. Ein Brief 
mit fünftauſend Thalern Inhalt war aus der eiſernen Geldkiſte 
entwendet worden, in welcher ſich die Werthe befanden, die er 
für ſein Haus zu bewahren hatte. Nur ein alter Diener, der 
bereits zweiundzwanzig Jahre in dem Handlungshauſe angeſtellt 
und in Ehren grau geworden war, hatte den umgitterten Raum, 
in dem ſich die Kaſſe befand, betreten. Aber die Zuverläſſigkeit 
dieſes Mannes war auch Ihrem Vater eine ganz unzweifelhafte. 
Er hatte ſeinem nächſten Vorgeſetzten mit ſchwerem Herzen das 
Vorgefallene mitgetheilt. Dieſer nahm ſich ſeiner an, aber ſeine 
Kompagnons verlangten unerbittlich die Rückerſtattung von ihm, 
dem Kaſſirer, und drohten mit gerichtlichem Vorgehen gegen ihn. 

In ſeiner Verzweiflung hatte ſich Ihr armer Vater an ſeinen 
Bruder gewandt, der ſchon damals in vermöglicher Lage war, 
war aber von ihm in ganz entſchiedener Weiſe abſchlägig be⸗ 
ſchieden worden. Ja, der harte Bruder hatte ſeiner kalten Ab⸗ 
lehnung noch faſt beleidigende Worte hinzugefügt, die das ohne⸗ 
dies lockere Band, das Ihren Vater noch an ihn feſſelte, für 
immer zerriß. 

Alles dieſes theilten mir ſeine mit zitternder Hand ge⸗ 
ſchriebenen Zeilen mit. Er wandte ſich auf den Rath ſeiner 
Frau an mich und bat mich, ihn mit meinen Mitteln zu retten, 
wenn ich es vermöchte. 

Mein mäßiges Vermögen war in ſicheren Hypotheken an⸗ 
gelegt worden, die ich nicht kündigen konnte; ich ſah keine 
Möglichkeit, die nothwendige Summe flüſſig zu machen, ſo ſehr 
es mein Wunſch war, Ihrem Vater zu helfen, da mir die Ver⸗ 
bindung mit einem Geſchäftsmann fehlte, der mich zu unter⸗ 
ſtützen im Stande war.“ 

Max hatte bei dieſen Worten die Hand des Fräuleins ge- 
faßt und, von Dank bewegt, innig geküßt. 

„Noch in derſelben Stunde begab ich mich zu Ihrem Oheim. 
Er empfing mich wie eine Fremde und verſicherte mir kühl, nicht 
im Stande zu ſein, meine Wünſche zu erfüllen. Ich legte ihm 
den Brief Ihres Vaters war, beſchwor ihn, mir durch ſeine 
Vermittelung die benöthigte Summe zu beſchaffen. Er erklärte 
dieſes Verlangen für unausführbar und verſuchte mich damit zu 
tröſten, daß die Handelsherren, nachdem ſie geſehen haben 
würden, wie alle Verſuche ihres Kaſſirers, das entwendete Geld 
zurückzuerſtatten, fehlſchlugen, ſich wohl in den Verluſt finden 
und ihrem ſonſt zuverläſſigen Beamten Verzeihung angedeihen 
laſſen würden. Ich theilte alles dies Ihrem bedauernswerthen 
Vater mit. Ein neues Schreiben von ihm zeigte, wie wenig 
ſtichhaltig die vorgeſchobenen Scheinhoffnungen ſeines Bruders 
waren. Nur noch eine Friſt von vierzehn Tagen hatte man 
ihm für ſeine Anſtrengungen gewährt, die vermißte Summe 

| durch die Hilfe feiner Freunde und Verwandten zu decken. Ich 
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entſchloß mich zu einem letzten Gange zu dem harten Geſchäfts⸗ 
mann, der ſein Bruder war. 

Meine Vorſtellungen, ja alle meine Beredtſamkeit, meine 
Bitten, mein Angebot, ihm meine Dokumente zu verpfänden, 
prallten an dem herzloſen Geldnanne ab. Meiner Faſſung 
nicht mehr mächtig, warf ich ihm mit heftigen Worten ſeine un⸗ 

brüderliche Handlungsweiſe vor. Er antwortete mir mit höhni⸗ 

ſcher Kälte und wir trennten uns in offener Feindſchaft. Ich 
begab mich anderen Tags nach Dresden und erreichte bei einem 
wohlhabenden Schwager die Zuſicherung, daß er den größten 
il des Kapitals unter Verpfändung eines meiner Hypotheken⸗ 
dokumente mir baldmöglichſt verſchaffen wollte. 

Mit freudebebendem Herzen verkündeten von dort aus 
fliegende Zeilen Ihrem wackeren Vater dieſe glückliche Wendung. 
Ein Brief nach dem Rhein war damals fünf Tage unterwegs. 
Ach, und der meine langte zu ſpät an. 

Nach mancherlei heftigen Scenen war es dahin gekommen, 
daß die Sache dem Gericht übergeben wurde. Nach dem da⸗ 
maligen Verfahren ſtand dem Unglücklichen eine unabſehbare 
Unterſuchungshaft bevor. Seine Freunde riethen ihm, ſich der⸗ 
ſelben durch die Flucht zu entziehen, da über kurz oder lang 
ſeine Unſchuld an den Tag kommen und der Dieb entdeckt werden 
mußte. Ein unglückſeliger Rath. 

Ein kurzes Schreiben von Bonn aus zeigte mir die Flucht 
des Freundes an. — Es war die letzte briefliche Nachricht, die 
ich von ihm empfing.“ 

Max ſeufzte tief und ſchwer auf. 

„Auch auf der Schweiz“, fuhr die Dame wieder fort, „wie 
auf unſerem Vaterlande laſtete damals die erdrückende Tyrannei 
des napoleoniſchen Regiments. Noch einmal kam mir eine Kunde 
durch Ihre unglückſelige Mutter zu, daß ihr Gatte als ein, jedes 
Ausweiſes entbehrender Flüchtling von den ſchweizeriſchen Be— 
hörden, die wenig wähleriſch in ihrem Vorgehen ſein konuten, 
der Armee der Sechstauſend eingereiht worden war, die das 
unerbittliche Machtgebot des Imperators als Kontingent für den 
ruſſiſchen Feldzug von dem Freiſtaat erheiſchte, um die unglück⸗ 
lichen Opfer auf den eiſigen Schlachtfeldern des Czarenreiches 
dem Tode und der Verzweiflung preiszugeben. Ihre Mutter 
erlag, wie Sie wiſſen, dem Kummer, der Verlaſſenheit und der 
Schande. Max Bredow war ein Verſchollener. Er war 
eben einer der Hunderttauſende, die aus Rußland nicht wieder 
zurückgekehrt waren.“ 

Maxen's Bruſt hob und ſenkte ſich krampfhaft, ſein Haupt 
ſank in die Wagenecke und unter den auf ſein Geſicht gepreßten 
Händen ſtürzten auf's Neue glühende Thränen hervor. 

„Die großen geſchichtlichen Ereigniſſe jener Jahre ver- 
ſchlangen das Intereſſe an dem Einzelnen. Außer mir und 
Ihnen dachten wohl wenige noch an Ihren unglücklichen Vater. 
Unſer Vaterland ſeufzte damals ſchwer unter dem Elend der 
Fremdherrſchaft. Sachſen war der Bundesgenoſſe Napoleon's. 
Im Anfang Oktober 1813 wurde es uns klar, daß Leipzig der 
Schauplatz großer und furchtbarer Begebenheiten werden würde. 
Immer größere Seereimarten konzentrirten ſich um unſere un⸗ 
glückliche Stadt. Auf dieſen weiten Feldern, die Sie hier im 
Mondlicht ſchimmern ſehen, ſtand am 14. Oktober das Gros 
der franzöſiſchen Armee aufgeſtellt, während die Truppen der 
Verbündeten von Altenburg her an der Elbe langſam heran— 
rückten. In den darauffolgenden Schreckenstagen wüthete die 
mörderiſche Völkerſchlacht auf dieſen Gefilden, bis nach unge— 
heurem blutigen Ringen der Sieg erfochten wurde. Der Rück— 
zug der Franzoſen begann und die Stadt wurde von den tapferen 
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Von Alexander Freiherrn von Roberts. “) 


Als ich nach einer Geſchäftsreiſe in das Boudoir meiner 
Frau trat, fand ich dieſe vor einem Seſſel knieend, auf dem ein 
Knäblein mit ſehr großen, runden, ſtaunenden Augen ſaß. Sie 
erhob ſich, rauſchte mir entgegen und begrüßte mich, nicht herz- 


) Die „Wiener Allgemeine Zeitung“ veröffentlicht nunmehr die aus 
der Konkurrenz als preisgekrönt hervorgegangenen Feuilletons. Wir haben 
das Recht erworben, das mit dem Erſten Preſſe gekrönte, vorſtehende Feuilleton 
auch in unſerem Blatte zu veröffentlichen Die Redaktion. 
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Truppen der verbündeten Armeen mit ſtürmender Hand ge— 
nommen, während ſich das geſchlagene Heer in wilder Flucht 
von dannen wälzte. 

Nach der Flucht der Franzoſen hatten auch wir uns, ich 
und meine Freundin, ſeit Wochen zum erſten Male wieder aus 
dem Hauſe gewagt. Unabſehbares Elend, namenloſe Schrecken 
traten uns überall entgegen. Jeder half nach ſeinen Kräften. 


Auch wir nahmen zwei verwundete Ruſſen und einen zerſchoſſenen 


Preußen bei uns auf. Erſt nach und nach wurde uns ganz 
klar, was durch all dieſe Greuel erreicht worden war: der 
Tag der Befreiung war gekommen. Aber die Freude konnte 
inmitten all dieſes Jammers keine ſtürmiſche, jubelnde ſein. 

Als wir uns zum erſten Male an dieſem Tage wieder 
allein fühlten, die Bruſt voll ſtürmiſcher Empfindungen, endlich 
wieder unſer ſtilles Zimmer betraten, ſanken wir uns in dankes⸗ 
ſeliger Begeiſterung ſchluchzend in die Arme. 

Da wurde laut und heftig an meiner Hausklingel gezogen. 
Mein Diener Berthold, unſere treue Stütze in dieſer ganzen 
Zeit, derſelbe alte Mann, den Sie hier vor uns auf dem Wagen⸗ 
bock ſitzen ſehen, öffnete erſchreckt das kleine Schiebefenſter in 
der Thür. Bald darauf hörte ich ihn ſchnell die Treppe herauf⸗ 
eilen und ſah ihn mit geheimnißvoller Miene in mein Zimmer 
treten. Er warf einen ſcheuen Blick um ſich und reichte mir 
ein feſt zuſammengeknotetes Tüchlein, indem er mir mit leiſen 
Worten mittheilte: Ein altes Bauernweib bringe dieſes Tuch, 
das ihr ein Franzoſe, der an der Landſtraße zwiſchen Konne⸗ 
witz und Kautſch verwundet liege, für mich übergeben habe. 

Für mich? — Mir war kein Franzoſe perſönlich bekannt. 
Ich erſchrak auf das Heftigſte und begann das Tuch aufzu⸗ 
knoten, während der Diener Licht brachte. Plötzlich kam mir 
der Gedanke an Ihren Vater ſo lebhaft, daß meine Hände vor 
Aufregung bebten. Ich mußte das Tuch fallen laſſen und mich 
an einen Stuhl feſthalten. Erſt Berthold hob es auf und 
öffnete die Knoten. Ein kleiner, abgeriſſener und beſchriebener 
Zettel fand ſich im Innern vor, und richtig, ich erkannte auf 
den erſten Blick die Schriftzüge Ihres Vaters. Mir ſtand das 
Herz ſtill; der unglückſelige Freund, er lebte alſo noch! O 
Gott! Welche Kette von Jammer und Elend that ſich vor 
mir auf. Er lebte, und ich konnte ihm vielleicht endlich helfen! 

Der Zettel enthielt nur die unſicher mit Bleiſtift ge⸗ 
ſchriebenen Worte: „Retten Sie einen Jugendfreund, wenn es 
noch möglich. Ich war unſchuldig. Meinem Bruder kein 
Wort. Mar B.. u 

Map lauſchte athemlos. 

„O Gott, wenn Rettung noch möglich wäre! Nur raſch, 
raſch zur That, dachte ich. Ich rief die Alte herein und er— 
fuhr, daß ſich der Unglückliche, ſchon ſeit zwei Tagen verwundet, 
dort im Walde verborgen gehalten und heute am Abend, nahe 
dem Verſchmachten, die vorübereilende Frau angerufen habe. 
Der heimiſche Dialekt hatte ihr Vertrauen eingeflößt. Sie fand 
den Bedauernswerthen in einem heftigen Wundfieber. Während 
ſie Waſſer herbeiholte, ſchrieb er wohl mit Anſtrengung ſeiner 
letzten Kräfte jene Zeilen und knotete ſie in ein Tüchlein. 
Der Be war ich und meine Wohnung zum Glücke bekannt 
geweſen. 

Ich ſchickte nach Männern in der Nachbarſchaft aus, die 
mich begleiten ſollten, aber es fand ſich Niemand, der mir helfen 
konnte oder wollte, da Alt und Jung mit den Verwundeten be- 
ſchäftigt waren. Auch in meinem Hauſe war ja in den unteren 
Räumen ein Lazareth. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Motto: „Aye ready!“ 
licher und auch nicht förmlicher, als wir das damals gewohnt 
waren. „Da iſt es!“ ſagte ſie, mit der Hand nach dem Kinde 
deutend. „Wieſo?“ fragte ich. Da kauerte ſie ſcon wieder 
vor dem Kleinen, hielt ihm ein Biscuit dicht vor die Augen, 
und halb nach mir gewendet, ſagte ſie: „Nun, Du weißt doch, 
wir laſen ja vorgeſtern davon in der Zeitung. 
nett?“ 

Jetzt erſt erinnerte ich mich, daß ſie mir vor einigen Abenden 


Iſt es nicht 
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ein Zeitungsblatt in den Leuchtkreis meiner Lampe geſchoben, 
mit dem Zeigefinger auf eine Annonce weiſend: „Da, lies ein- 
mal.“ Es war die bekannte „Bitte an edle Menſchenfreunde“, 
ein Verzweiflungsſchrei aus einem blutenden Herzen: eine Mutter, 
die wohlhabenden Leuten ihr Kind zur Adoption anbietet. „Was 
meinſt Du, wenn wir es nähmen?“ fragte meine Frau. Ich 
gab ihr das Blatt mit einem Achſelzucken zurück. 

„Aber Martha, was ſoll das?“ rief ich nun mit einem 
vibrirenden Tone des Unwillens. „Du hätteſt wirklich ...“ 

„Gewiß, wie Du ſiehſt. Uebrigens gehört es mir. Mit 
der bedauernswerthen Mutter habe ich mich baar abgefunden. 
Dazu den Schwur, daß es gut aufgehoben ſein ſoll. Ja, das 
ſoll es!“ Sie nahm das Köpfchen mit dem hellbraunen, ſeiden⸗ 
feinen Ringelhaar und wiegte es liebkoſend zwiſchen den Händen: 
„Nicht wahr, Kleiner? Sollſt es gut haben!“ In dem etwas 
kränklich zarten Geſichtchen regte ſich keine Miene, nur aus dem 
„ Mündchen kam einer jener ſeltſam ſchweren Kinder— 
eufzer. 

Ich gab jeden ernſteren Einwand auf; waren wir nicht 

ſeit Jahren gewohnt, nebeneinander zu handeln? Unſere Ehe 
war nicht glücklich, nein, ſie war nicht glücklich, obgleich wir 
uns doch — nicht aus Liebe geheirathet. In dem Zahlen⸗ 
eſchwirr einer Börſenſtunde war der Bund von unſeren Vätern 
ontrahirt worden. Sie hatte ihr Herz von einem anderen 
Herde geriſſen, in dem meinen glimmte eine ſtille Leidenſchaft 
— die Zahlen waren mächtiger, und wir wollten gehorſame 
Kinder ſein. Anfangs waren wir uns gegenſeitig ein ſtummer 
Vorwurf, dann folgten traurige Tage erklärten Krieges, bis wir 
uns ſchließlich zu einem höflichen, aber farbloſen Frieden be— 
quemten. Gewiß, ſie war hübſch, ſie war gut, ſie hatte einen 
funkelnden Verſtand, Andere erhoben ſie ſogar zu einem „wahren 
Engel“ — und ich ſelbſt? Nun, ich glaube, ich war gerade 
kein Ungeheuer. Die Analyſe ergab die ſchönſten Regenbogen— 
farben, und dennoch fehlte die Sonne. — Wir waren ſechs 
Jahre verheirathet und hatten keine Kinder. Vielleicht, wenn 
uns der gütige Himmel ſolche geſchenkt hätte 

Alſo das Kind gehörte ihr zu eigen! Wie ich weiter ver— 
nahm, hatte ſie der Mutter 1500 Gulden ausgezahlt, den Er⸗ 
lös von einem Schmucke, den ſie heimlich und in Eile verkauft. 
„Warum haſt Du mir das nicht geſagt?“ brauſte ich auf. — 
„Weil es bis zu Deiner Rückkunft zu ſpät geweſen wäre — ich 
wollte es ja für mich allein haben!“ trotzte ſie. 

Meine Pferde, mein Hund, ihre Kanarienvögel, 
ihre Goldfiſche! Gut, das laſſe ich mir gefallen! Aber daß 
ſie ihr Kind für ſich allein haben wollte, das war mir doch 
d. ſtark! Der Gedanke peinigte mich ein, zwei Tage lang. Am 

ritten Tage, als ſie ausgefahren war, begehrte ein vermummtes 

Weib Einlaß bei mir. Die Mutter „ihres Kindes“. Schatten— 
gleich ſchlich ſie durch die Thür, und ein leiſes, halb erſticktes 
Wimmern: fie müßte ihren Liebling noch einmal ſehen, ſie könnte 
nicht fo von ihm ſcheiden! Gleich darauf hatte ich mein Geld- 
ſpind geöffnet: „Hier, gute Frau“, ſagte ich, „nehmen Sie das, 
Sie empfingen zu wenig.“ Sie brach in jammernde Thränen 
aus: man möge ſie nicht verdammen, ohne ihr ganzes Elend 
zu kennen. Sie beſäße noch ein zweites Kind, einen armen, 
hilfloſen Krüppel, ſie ſelbſt aber wäre krank und hätte nicht 
lange mehr zu leben — was ſollte dann aus dem Unglücklichen 
werden? Nun hätte fie gedacht ... Ich erläuterte mir den 
Satz, den ihr heftiger Huſten unterbrach. Nun, fie hatte alſo 
gedacht: ich verkaufe das Geſunde, daß dem Krüppel eine Hilfe 
bleibt, wenn ich todt bin. Nein, man durfte ſie nicht verdammen 
— wir Reichen haben eine bequeme Moral! 

Als meine Frau zurückkehrte, erzählte ich ihr von dem Be⸗ 
ſuch: „Ich gab der Aermſten genau ſo viel, wie Du ihr ge⸗ 
geben. Das Kind gehört nun uns Beiden, weißt Du.“ Sie 
biß ſich mit den Zähnchen auf die Unterlippe. „Mir recht!“ 
warf ſie nach kurzem Nachdenken hin. Dazu einen lauten Kuß, 
den ſie auf des Knäbleins Mund drückte. Das klang faſt wie 
eine Art Herausforderung. 

Ja wohl, unſer Kind! Ich bekam es faſt gar nicht zu 
Geſicht, und alle die Veränderungen, die ſeinetwegen unſer Haus- 
weſen erlitt, geihaben leichſam über meinem Kopfe hinweg. 
Zuweilen, in den wichtigsten Dingen, wurde ich nachträglich um 
Einwilligung gefragt. „Wir müffen eine Kinderfrau haben, ich 
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habe bereits eine ſolche augeſchafft, Anſelm.“ — Ich nickte ſtumm. 
— „Wir müſſen eine Kinderſtube einrichten, drüben liegt es zu 
warm.“ — Ich nickte ſtumm, auf den Korridoren aber polterten 
ſchon die Arbeiter. Was konnte ich Beſſeres thun — geſchah 
es doch unſerem Kinde! 

Zwiſchen uns Beiden war nicht viel die Rede von ihm. 
Dann hieß es nicht anders als „es“. Dieſes „Es“ konnte man 
um ſo häufiger den ganzen Tag über im Hauſe vernehmen: 
„Pſcht! nicht ſo viel Lärm, es ſchläft! — Es ſoll ſein Eſſen 
haben — es ſoll ausfahren — es hat ſich weh' gethan.“ Das 
ganze Haus begann ſich allmälig um unſer „Es“ zu drehen. 
Dieſes namenloſe Neutrum ärgerte mich. „Es muß doch ſeinen 
Namen haben!“ rief ich einmal. — „Ich habe ganz vergeſſen, 
die Mutter .. . ach, ich meine die Frau ... nach ſeinem Namen 
zu fragen“, antwortete meine Frau. „Sie wollte ja noch wieder⸗ 
kommen, aber ſie kommt nicht, ſie iſt gewiß krank. Nun nenne 
ich's Max. Max iſt ein hübſcher, kurzer Name, wie?“ — 
„Hm“, erwiderte ich zwiſchen zwei Zügen aus meiner Zigarre: 
„Fritz wäre auch ganz hübſch geweſen.“ — „Man kann es nicht 
umnennen der Leute wegen“, entgegnete ſie kurz. Und laut zur 
Thür hinaus: „Iſt Max ſchon auf?“ — Ja wohl, es war ja 
unſer Kind! 

Einmal ſpielte ich dennoch meinen berechtigten Antheil an 
unſerem Kinde aus. Während des Mittagstiſches wurde es in 
der Nebenſtube an ſeinem Katzentiſche bedient. Dann hörten 
wir zwiſchen unſeren dürftig ſickernden Geſprächsphraſen ſein 
fröhliches Lallen, begleitet von dem Klappern ſeines Löffels. 
Meine Frau hatte keine Ruhe, es war ein fortwährendes Her 
und Hin zwiſchen uns und ihm: ob die Suppe nicht zu heiß 
ſei, ob es auch nicht zu viel bekäme ... „Frau“, ſagte ich 
ruhig, aber ſehr beſtimmt, „von morgen ab ſoll es hier an unſerem 
Tiſche miteſſen. Alt genug iſt es mit ſeinen zwei Jahren.“ 

Von da ab aß „Es“ mit uns. Saß dort in ſeinem hohen 
Lehnſtuhl wie ein Prinz, dicht neben meiner Frau, Beide mir 
gegenüber wie eine feindliche Partei. Die gelbliche Armenbläſſe 
ſeines Geſichtchens war einem feinen ariſtokratiſchen Roſa ge⸗ 
wichen, und ſeine angehenden Pausbäckchen ſaßen recht behäbig 
auf den ſteifen Falten der Serviette. Es arbeitete tüchtig an 
ſeiner Suppe, und jetzt, wie es fertig war, ſtemmte die kleine, 
runde Fauſt den Löffel gleich einem Scepter auf den Tiſch. 
Wir hatten einige Worte gewechſelt und nun ſaßen wir ſchweigend. 
Ueber dieſem Schweigen begannen ſich ſeine großen Augen weiter 
und weiter zu öffnen. Mich ſtarrte es an, ſtarrte meine Frau 
an, verwundert, faſt unheimlich verſtändig, wie die Augen eines 
Großen, die eine Ahnung hatten, daß nicht Alles zwiſchen uns 
ſo ſei, wie es ſein ſollte. Ich will offen geſtehen, daß mich dieſe 
Augen verwirrten, und daß es eine Art Erlöſung war, als Friedrich 
mit einem Gericht hereintrat. Ich weiß, meiner Frau muß es 
ähnlich ergangen ſein. 

Und daſſelbe die folgenden Tage, immer die großen wunder⸗ 
blauen Augen wie eine mahnende Frage in unſere Geſprächs⸗ 
pauſen hineinſtarrend. Es klingt lächerlich, aber es war ſo: 
wirklich, wir ſchämten uns vor dem Kinde, wir beiden Erwachſenen! 
Und allmälig begann ſich unſer Geſpräch zu beleben, die gelegent- 
lichen Lallworte des Kleinen wurden von uns enträthſelt und 
erläutert, ja zuweilen gab es ein lautes, gemeinſames Lachen 
über die holperigen Sprechverſuche. 

Ach, wie hell, wie glockenartig rein doch ihr Lachen er- 
klang! Hatte ich das denn nie vernommen? Wie geſchah mir 
denn, daß ich zuweilen, über mein Schreibpult gebeugt, dieſe 
Lachtöne, wie aus der Ferne ganz deutlich zu vernehmen 
glaubte? — 

Mit den erſten ſonnigen Frühlingstagen trieb „Es“ ſein 
Weſen im Garten, den ich von meinem Komptoirſitze aus über⸗ 
ſchauen konnte. Sie war zumeiſt mit ihm. Ich hörte das Trippeln 
ſeiner Füßchen im Kieſe und dann ihren Tritt — jetzt haſchte 
ſie nach ihm, mit dem lauten Chor der Sperlinge um die Wette 
ging ſein zwitſcherndes Stimmchen — jetzt hielt ſie es, und Küſſe 
auf Küſſe ſchallten herüber. Wie wollte ich arbeiten bei ſolcher 
Muſik? Ich öffnete das Fenſter; eine warme, balſamiſche Luft 
ſtrömte herein und ein Schmetterling verirrte ſich auf mein 
Tintenfaß. Da kam fie hinter einem grüngeſprenkelten Bosquet 
hervor, in das blendende Weiß eines eleganten Spigen-Negliges 
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gekleidet, goldig von der Sonne überſtrahlt, nur das Geſicht im 
Roſaſchatten des Sonnenſchirms. a 

Wie ſchlank ſie einherſchritt! Wie graziös ihre Bewegungen! 
War ich denn blind geweſen? Bei Gott, die Tanten und Baſen 
hatten Recht: ſie war wirklich ſchön! Ein liebliches Lächeln 

verklärte ihre Züge, ſie war glücklich, gewiß, in dieſem Augen⸗ 
blicke war ſie es — und das Glück kam von „ihrem Kinde“! 
Es erhob ſich da in meiner Bruſt eine Stimme, die ſagte ſehr 
deutlich: Du biſt dennoch ein Ungeheuer! — Ich war aufge⸗ 
ſtanden und an's Fenſter getreten: „Ein ſchöner Tag heute!“ 
rief ich hinaus. Ach, ich weiß, das muß kalt und proſaiſch ge⸗ 
wirkt haben wie ein ſchwerer Wolkenſchatten über einer ſonnen— 
frohen Landſchaft. Sie antwortete etwas, das ich nicht ver⸗ 
ſtand. Aber aus ihrem Geſichtchen war der Glückesſchein ver— 
ſchwunden. Dann nahm ſie das Kind empor, das mit den 
Aermchen nach ihr verlangte, und nun herzte ſie es vor meinen 
Augen. 

Da war es, wo die erſte Eiferſucht in mir erwachte! Wahr⸗ 
haftig, eine Eiferſucht, und welch’ ſeltſame Eiferſucht, die ihres 
Objektes nicht klar bewußt werden konnte. Wenn „Es“ ſein 
„Mama“ zu ihr ſagte, ſo gab das mir einen Stich in's Herz, 
und die Liebkoſungen, mit denen ſie den Kleinen überſchüttete, 
wollten mich ſchier außer Faſſung bringen. Ich war eiferſüchtig 
— auf Beide! Es ſchmerzte mich, daß ich nicht Theil hatte 

an dieſem Liebeweben, daß ich nicht der Dritte in dem Bunde 
war. Ich wollte mir Mühe geben, mir ein Anrecht an ihrer 
Liebe zu erwerben. Ach, ich ſtellte mich linkiſch an, das Kind 
behielt eine Scheu vor mir, und fie — hatte ich fie nicht ge= 
waltſam von mir fern gehalten lange Jahre hindurch? 

Einmal beim Mittagsmahle, nach einer Wortplänkelei, lag 
wieder eine große Stille zwiſchen uns. Eine Stille, die pein⸗ 
licher war, als je eine geweſen. Ich blickte niederwärts auf die 
Blumen des Meißner Tellers, leichte Trotzfalten zwiſchen den 
Brauen. Aber ich fühlte deutlich, wie „Es“ wieder ſeine Augen 
in voller Größe auf mich gerichtet hatte. Und auch ihre Augen. 
Es war, als brannten die Strahlen dieſer vier Augenſterne mir 
auf die Stirne. Da hallt es plötzlich in die Stille hinein: 
„Pa—pa!“ Und nochmals lauter und beherzter: „Papa!“ 
Ich zuckte zuſammen. „Es“ ſaß da und ſtarrte nun ſehr ängſt⸗ 
lich nach mir hin, welch' Gewitter ſich wohl auf dies ſein 
5 entladen könnte. Ihr Antlitz aber war von einem 

W Roth übergoſſen und um ihre halbgeöffneten Lippen 
ebte es leiſe. 

Wie eine warme, beſeligende Fluth ſchwellte es über mein 
Herz. Gewiß, Niemand anders als ſie ſelbſt hatte ihn das 
„Papa“ gelehrt! Warum ſpraug ich nicht auf, ſtürzte zu ihr 
hin und ſtrich mit einem Worte, mit einer Umarmung die ganze 
Oede dieſer verlorenen ſechs Jahre? Ein richtiges Wort in 
dieſem Augenblick, dann war Alles gut. Es blieb unausgeſprochen, 
ich war wie gebannt. Da unten aber, auf einer gewiſſen, von 
Zahlen wimmelnden Stelle meines Korreſpondenzbuches ſind noch 
deutlich die Spuren meiner Thränen zu finden, die ich vor Zorn 
über mich ſelbſt vergoſſen. 

Es war keine Frage, ein anderer Geiſt war eingezogen mit 
dem kleinen Lockenkopf, der Geiſt der Liebe — und der machte 
mich zum Fremdling in meinem eigenen Hauſe. Ein köſtlicher 
Sonnenſchein erhellte deſſen Räume, auch wenn die Sonne droben 
hinter Wolken verſteckt blieb. Die Geſichter der Bedienung, 
ſelbſt die lebloſen Gegenſtände ſtrahlten dieſen Schein zurück. 
Nur mich wollte er nicht berühren. 

Ich fühlte mich immer unbehaglicher in meiner Einſamkeit. 
Die Eiferſucht wuchs und wuchs in mir, ſie gab mir allerlei 
thörichte Gedanken. Ich wollte mich auflehnen gegen den kleinen 
Gewalthaber — das wäre lächerlich geweſen. Ich wollte ihr 
die Wahl ſtellen zwiſchen ihm und mir — ich Vermeſſener, nach 
welcher Seite hätte wohl ihr Herz gewählt? Einmal war ich 
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nahe daran, Schritte zur Aufſpürung der unglücklichen Mutter 
zu thun, um dieſe mit Goldes Macht zur Wiedernahme des 
Kindes zu vermögen — hinter meines Weibes Rücken? Das 
war feige. 3 

Von einer Arbeit war keine Rede mehr; ich ward irre an 
mir ſelbſt; ich muß verſtört ausgeſehen haben, die Leute fragten, 
was mir fehlte. Ich ſchützte ein Uebelbefinden vor. 

Der Sonnenſchein wollte ſich nicht fortwiſchen laſſen, und 
der Geiſt der Liebe war ſtärker als ich, mit ſeinem Flammen⸗ 
ſchwerte trieb er mich hinaus. „Ich muß auf eine längere Reiſe, 
Martha.“ Die Stimme wankte mir, wie ich das ſagte. Meine 
Frau merkte wohl. Etwas wie ein feuchtſchimmerndes Mitleid 
zitterte in ihren ſchönen Augen. Beim Abſchied hielt ſie mir 
den Kleinen hin: „Willſt Du unſerem Kinde nicht auch Adieu 
ſagen?“ fragte ſie mit weichem, ſchmeichelnden Tone. Ich nahm 
den Kleinen wohl zu unjanft empor; er begann zu weinen und 
wehrte ſich gegen meine Liebkoſung. Da ſetzte ich ihn hin und 
eilte davon. — 

Auf's Ungewiſſe reiſte ich in die Welt hinein. Und ſiehe 
da, zu meinem Reiſegefährten, dem Unmuth, geſellte ſich bald 
nach den erſten Tagen ein anderer Geſelle, der mir gradeheraus 
erklärte; ich wäre ein Narr! Zuerſt flüſternd, dann lauter und 
immer lachender: ein rechter Narr wäre ich! Schließlich las 
ich's in den Zeitungen, die ich vor hatte, fand es auf den blauen 
Bergen geſchrieben und der Schrei der Lokomotiven gellte mir 
es zu. Ja, ich glaubte es ſchon — genug, genug! Warum 
kehrte ich nicht ſofort um? Nun, der Narr mußte ſich erſt 
tüchtig ausreifen, ehe Alles gut werden konnte. 

Mit ſtürmendem Herzen betrat ich meine Wohnung. Welch' 
feierliche Stille darin und welch' ein unheimlicher Flüſterton. 
Mit verweinten Augen kam mir mein Weib entgegen: „Ach, 
es iſt krank, ſehr krank, es wird gewiß ſterben!“ jammerte ſie. 
Ich ſuchte ſie zu beruhigen, ihre Furcht war jedoch nur zu be⸗ 
rechtigt. Nur noch eine kurze, bange Frift ohne Hoffnung. In 
der letzten Nacht ſaßen wir Beide an ſeinem Bettchen, ſie dort 
und ich hier, Jedes von uns hielt eines ſeiner Händchen. Wie 
es darin zuckte und pochte! Schnelle, ſtechende Fiebertakte, und 
jeder Takt wie eine Mahnung: Liebt Euch — liebt Euch — 
ſeid gut! Wir fühlten gemeinſam dieſen Taktſchlag, und wir 
verſtanden die Mahnung. Unſere Augen trafen ſich voll und 
tief durch die glitzernden Thränen wie ein erſtes heil'ges Ge⸗ 
löbniß. Worte wären eine Entweihung geweſen in dieſer Stunde. 

Dann betteten wir's draußen in der warmen Frühlings⸗ 
erde. Als wir nach dem zum erſten Male an unſerem Tiſche 
ſaßen, war wieder die Stille zwiſchen uns. Aber eine andere 
Stille wie jene, die der verlorene kleine Fremdling mit ſeinem 
lallenden „Papa“ aufgeſtört. Drüben an der Wand ſtand noch 
ſein Lehnſtuhl, und auf dem Brettchen davor lag das Löffel⸗ 
Scepter. Da reichte mir mein Weib ihre feine weiße Hand 
über den Tiſch: „Haſt Du es auch ein wenig lieb gehabt?“ 
Ihre Stimme zitterte. — „Mein Weib, mein ſüßes, einziges 
Weib!“ Zu ihren Füßen lag ich da, hielt ihre 1 1 um⸗ 
klammert: „Ob ich Dich liebe, mein Weib, o mein Weib!“ 

Und nach dem erſten Sturm deutete ich auf den Lehnſtuhl: 
„Es war gekommen, uns Liebe zu lehren ....“ flüſterte ich. 
„Als es fertig war mit ſeiner Lehre, da ging es wieder unter 
die Engel“, fügte ſie unter Thränen hinzu. 

Eine Zeit darauf trat der Arzt aus ihrem Zimmer, und 
mit einer ſchelmiſchen Miene klopfte er im Vorbeigehen auf den 
Kinderſtuhl: „Den laſſen Sie nur dort ſtehen“, ſagte er, „Sie 
werden ihn wohl noch brauchen.“ 

Wirklich? War es möglich? Hatte ich ſolches Glück verdient? 

Und wie ich mein Weib nun umſchlungen hielt in der 
neuen, unfaßbaren Freude, da konnte ich's nicht laſſen, und zu 
ihrem erröthenden Köpfchen herabgeneigt, ſagte ich: „Wir 
wollen Es recht, recht lieb haben, nicht wahr?“ ....“ 
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